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Über das Buch

Die Covid-19-Pandemie hat uns Grenzen aufgezeigt. Und das Bewusst-
sein dafür geschärft, wie anfällig die heutige hochkomplexe Infrastruk-
tur ist. Prepper haben das schon lange geahnt und sich vorbereitet. 
Gefahrenszenarien gibt es viele: Naturkatastrophen, Finanzkollapse, 
Aufstände, Bürgerkriege, Sonnenstürme, Invasionen, Terroranschläge 
oder Unfälle in Atomkraftwerken und Chemiefabriken. Prepper sind 
Experten des Zusammenbruchs. Nichts scheint ihnen sicher: Der Staat 
zerfällt, auf die Sicherheitsorgane ist kein Verlass, also wenden sie sich 
der Selbstversorgung zu. Sie sind bereit – für den Tag X, an dem nichts 
mehr so sein wird wie zuvor.
Wie real die Bedrohungslage wirklich ist, wie sich Prepper darauf vor-
bereiten, welche verschiedenen Prepper-Typen es gibt, was sie motiviert, 
ob wir von ihnen lernen können oder ob sie eine Gefahr für die demokra-
tische Gesellschaft darstellen – das klärt Gabriela Keller in diesem Buch.
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Weltende 

Dem Bürger fliegt vom spitzen Kopf der Hut, 
In allen Lüften hallt es wie Geschrei. 
Dachdecker stürzen ab und gehn entzwei 
Und an den Küsten – liest man – steigt die Flut. 

Der Sturm ist da, die wilden Meere hupfen 
An Land, um dicke Dämme zu zerdrücken. 
Die meisten Menschen haben einen Schnupfen. 
Die Eisenbahnen fallen von den Brücken.

(Jakob van Hoddis, 1911)
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 Vorwort – Sind wir alle Prepper?

Allein im Wald

An einem frühen Augustnachmittag, der Himmel über dem 
Eichsfeld, westliches Thüringen, ist weiß vor Hitze, verlässt 
ein schmaler Mann mit Brille und grauen Haaren den Weg 
und steuert hinein in den Wald. Gepanzert in beigefarbenes 
Gore-Tex arbeitet er sich vorwärts über einen Hang, sucht 
mit Nordic- Walking-Stöcken Halt zwischen den Wurzeln. 
Er keucht und wankt unter dem Gewicht eines riesigen 
Rucksacks. 

Der Mann, nennen wir ihn Stephan, hat 150 Euro für 
diesen Workshop gezahlt, in dem er lernen soll, in Not-
situationen zu überleben. Der Kurs geht nur anderthalb 
Tage, doch Stephan ist ausgerüstet wie für Wochen in der 
Wildnis. 25 Kilo wiegt sein Rucksack. Der IT-Fachmann aus 
Köln, Anfang 60, will in der Lage sein, auch längere Zeit in 
der Natur durchzustehen. Deswegen ist er ja hier.

»Ich hatte neulich zu Hause einen Stromausfall«, sagt er. 
»Da habe ich mich mit meiner ganzen Hightech- Ausrüs-
tung plötzlich ziemlich einsam gefühlt.« Die elektrischen 
Geräte liefen nicht mehr, aber das war noch nicht alles, zur 
selben Zeit sei wegen einer Baustelle in der Nähe auch noch 
das Wasser ausgefallen. »Ich war ein bisschen entsetzt, wie 
schnell man in so einer Situation mit seinem Latein am 
Ende ist.«

Im Februar 2020 war das, »und dann kam gleich Co-
rona«. Für den Informatiker veränderte sich in diesem Mo-
ment etwas Wesentliches: Er merkte, wie abhängig er von 
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der technischen Infrastruktur ist – und wie störungsanfällig 
die Systeme sind. Stephan kam sich linkisch vor, unfähig zu 
handeln, und er beschloss: So soll es nie wieder laufen. Er 
sagt: »Ich habe eine schlechte Figur gemacht und mich ge-
fragt: Wie kann ich es in Zukunft besser machen?«

Er ist etwas zurückgefallen, der Rest der Gruppe wird 
im Grün zwischen den Baumstämmen vor ihm kleiner und 
kleiner. Wo sein Rucksack sitzt, bilden sich große Schweiß-
flecken. Stephan hat einen Großeinkauf im Outdoor handel 
hinter sich: Er hat Essgeschirr dabei, Campingkocher, Pfan-
nen, Messer, Haken, Taue, Matten. Seine Hose und sein 
Hemd sehen aus wie frisch aus der Verpackung gezogen, 
sogar die Faltkniffe zeichnen sich noch deutlich ab.

When Shit Hits the Fan

In der Geschichte des Informatikers, der sich an diesem 
Samstag durch den Wald irgendwo in Thüringen müht, geht 
es um mehr als ein Wochenende im Wald. Es geht um ein 
diffuses Gefühl der Unsicherheit, das bis weit in die Mit-
telschicht gedrungen ist, um die Schwachstellen der mo-
dernen, technisierten Welt, die Wechselwirkung zwischen 
Konsumgesellschaft und Existenzangst sowie die Frage, 
was der Mensch in all seiner Bedrängnis tun kann, um der 
Furcht vor dem großen Chaos um uns herum etwas ent-
gegenzusetzen. Es geht um die Krisen, die auf Deutschland 
zukommen, und die Leute, die sich für sie rüsten. Der Be-
griff »Prepper« ist abgeleitet vom englischen »to prepare« 
und bezeichnet Menschen, die sich vorbereiten auf den 
Tag, an dem nichts mehr so ist wie vorher. Im Prepper-
slang heißt das TEOTWAWKI, »The end of the world as 
we know it«, das Ende der Welt, wie wir sie kennen, oder: 
SHTF: »Shit hits the fan« – wenn also die Scheiße auf den 
Ventilator klatscht. »Man kann das Ganze auch wie eine Le-
bens-, Unfall- oder Berufsunfähigkeitsversicherung sehen«, 
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schreibt der Prepper und Autor Sebastian Hein in seinem 
Buch »Prepper, Krisenvorsorge, Survival Guide«: »Natür-
lich hofft jeder, dass man selbst oder die Hinterbliebenen 
diese Leistungen niemals in Anspruch nehmen müssen, 
dennoch hat man diese Versicherung und sorgt so für mög-
liche Ereignisse dieser Art vor.«

Lange Zeit tauchten Prepper in den deutschen Medien nur 
als politisch verwirrte Sonderlinge, Zwangsneurotiker mit 
Hang zur Weltuntergangsstimmung oder potenziell waffen-
hortende Neonazis auf. Das änderte sich schlagartig im Fe-
bruar 2020, als die Covid-19-Pandemie von China aus nach 
und nach auf alle Kontinente übergriff. Die New York Times 
titelte in jener Zeit: »Sie haben sich auf das Schlimmste vor-
bereitet. Jetzt ist jeder ein Prepper«. Eine Überschrift im 
Guardian lautete: »Wir haben Prepper und Survivalisten 
ausgelacht. Bis die Pandemie zuschlug.« Kaum ein deut-
scher Haushalt, der sich in den ersten Tagen der Pande-
mie nicht zumindest ein kleines Lager mit Lebensmitteln 
und Hygieneprodukten angelegt hat. Die Aussicht, im Falle 
einer Quarantäne die Wohnung nicht mehr verlassen zu 
können, trieb auch eher sorglose Gemüter, die sonst kaum 
mehr im Kühlschrank haben als Senf, Butter, eine halbleere 
Flasche Gin und eine angebrochene Packung Büffelmozza-
rella, zur Vorratshaltung. Es war eine Ausnahmesituation, 
wie sie für die meisten Menschen im wohlhabenden Mittel- 
und Westeuropa bisher unvorstellbar schien. Bilder aus den 
Krankenhäusern in Italien und Spanien wirkten wie Sze-
nen aus einem Endzeitfilm: überlastete Intensivstationen, 
halbnackte, künstlich beatmete Patienten, die Zimmer und 
Flure füllen, daneben Ärzte in Schutzanzügen, Kranken-
schwestern, die am Schreibtisch kollabieren – plötzlich war 
das alles Wirklichkeit. 

Diese Eindrücke sitzen tief und haben das Sicherheits-
gefühl sehr vieler Menschen erschüttert. Zu der Angst vor 
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dem Virus selbst kamen die wochenlangen, weitreichen-
den Einschränkungen des öffentlichen Lebens. Auch war in 
der Anfangsphase des Lockdowns nicht klar, inwiefern sich 
die Krise auf die Versorgungslage auswirken würde: Durch 
die Medien gingen Bilder von ratlosen Kunden vor leeren 
Supermarktregalen, verzweifelten Müttern auf der Suche 
nach Milchpulver, kilometerlangen Schlangen feststecken-
der Lkw an den Grenzen. Die Zeitungen berichteten von 
Hamsterkäufen und Lieferschwierigkeiten, Alltags waren 
wie Backhefe oder Klopapier waren über Wochen kaum zu 
bekommen. 

Die Generationen, die nach dem Krieg geboren wurden, 
hatten so etwas noch nie erlebt. In normalen Zeiten be-
steht das einzige Problem darin, sich zwischen Dutzenden 
Varianten von Klopapier zu entscheiden: Teures Marken-
produkt oder die Discounter- Variante? Recycling oder ex-
traweich? Dreilagig oder vierlagig? Herzen oder Bärchen? 
Aber dies waren keine normalen Zeiten. Mit einem Mal 
war die Sorge vor Engpässen und zeitweisen Notlagen real. 
Die Tage im Februar haben deutlich gemacht, dass auch in 
Deutschland Warenströme ins Stocken geraten und vorü-
bergehende Knappheiten entstehen können. 

Unter Terrorismusverdacht

Prepper wissen das schon lange. Die amerikanische Serie 
»Doomsday Preppers«  – die erfolgreichste Serie des Ka-
nals National Geographic, die hierzulande auf Netflix zu 
sehen ist, mag dazu beigetragen haben, ihr Image in der 
Öffentlichkeit als paranoid- schizophrene Bunkerfreaks zu 
formen. Seitdem im August 2017 in Mecklenburg- Vorpom-
mern die Gruppe »Nordkreuz« aufflog, ist das Thema au-
ßerdem eng mit Rechtsextremismus verknüpft. Die gut 50 
Mitglieder der Gruppierung hatten sich auf einen Zusam-
menbruch der Gesellschaft an einem Tag X vorbereitet; ein-
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zelne von ihnen horteten nicht nur Lebensmittel, sondern 
auch Munition und fertigten Listen mit Namen von linken 
Politikern und Flüchtlingshelfern an. Die Medien schrie-
ben von Todeslisten; dieser Eindruck liegt zumindest nahe. 
Zwei der Mitglieder stehen deshalb unter Terrorismusver-
dacht. Ihnen wird vorgeworfen, die Ermordung politischer 
Gegner geplant zu haben. Die Bundesanwaltschaft ermittelt 
wegen »Vorbereitung einer schweren staatsgefährdenden 
Straftat«. Das Prepper- Milieu ist seither unter Pauschalver-
dacht geraten. Aber wer bei dem Begriff nur an Flecktarn- 
tragende Randfiguren mit Waffendepot denkt, greift viel zu 
kurz: Längst und nicht erst seit der Corona- Krise zieht sich 
die Bewegung bis in die Mitte der Gesellschaft. 

In Amerika, wo das Phänomen private Krisenvorsorge sei-
nen Ursprung hat, machte der Trendforscher Gerald Celente 
schon im Winter 2010 »Neo- Survivalismus« als neue Bewe-
gung aus. Celente zufolge ist ein neuer Typus entstanden, der 
wenig gemein hat mit dem oft assoziierten gewehrschwin-
genden Hinterwäldler, der sich zu Hause verbarrikadiert: 
»Jeder neue Schrecken bringt eine neue, andere auf Über-
leben fixierte Gruppe hervor, und so erweitert sich das Spek-
trum von den paramilitärischen Stereotypen und schließt 
nun besorgte Bürger auf allen sozioökonomischen Ebenen 
ein.«1 Survivalismus, schreibt Celente weiter, also das Über-
leben in Notsituationen, avanciere damit zum Mainstream.

In den USA hat das Thema freilich noch eine ganz an-
dere Dimension: Prepping ist dort eine Milliarden- Dollar-
Industrie, und laut einer Umfrage von 2013 würden sich 
dort 3,7  Millionen Menschen selbst als Survivalisten be-
zeichnen2  – die Begriffe Prepper und Survivalist liegen in 
Amerika dicht beieinander, wobei Survivalisten die milita-
risierte, im Wald den Break- out trainierende Fraktion be-
zeichnet und Prepper mehr diejenigen, die sich auf Vorrats-
lager und Bunker beschränken.
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Jetzt sind wir alle Prepper,  – oder zumindest setzte sich 
zu Beginn der Krise der Eindruck durch, dass es klug sein 
kann, sich auf härtere Zeiten vorzubereiten. Die Corona- 
Pandemie hat private Krisenvorsorge auch in Deutschland 
zu einem Massenphänomen gemacht: Dosenbrot- Verkäu-
fer berichteten von einem rapiden Zuwachs der Nachfrage, 
Anbieter von Fertignahrung und Notfallausrüstung kamen 
mit den Bestellungen kaum noch hinterher. Viele derer, die 
sich im Februar 2020 mit Ravioli- Konserven, Nudeln und 
Trockenfleisch eingedeckt haben, lösten ihre Vorräte schon 
wenige Wochen später wieder auf. Aber die Krise hat das 
Vertrauen in die Verlässlichkeit von Just- in-time- Lieferket-
ten bei vielen Menschen brüchig werden lassen, und die 
Prepper, die zuvor überwiegend mit Spott und Geringschät-
zung bedacht wurden, fühlen sich bestätigt. 

Prepper Plus, White Prepper, RadiPre

Es ist nicht leicht, über Prepper zu recherchieren. Die 
Szene ist extrem vielschichtig und schwer zu greifen, wo-
bei »Szene« schon zu viel gesagt ist: Der Begriff umfasst 
Einzelgänger, Kleingruppen, die sich zusammenschließen, 
um sich im Krisenfall gemeinsam durchzuschlagen, lokale 
Stammtische, Social- Media-Kanäle und lose Netzwerke, die 
sich zum Teil nur über eine Facebookgruppe oder einen 
Telegram- Chat kennen. Im Grunde beschreibt er mehr ein 
Set von Praktiken als eine kohärente Gruppe. Statt mit einer 
Bewegung hat man es mit einer Assoziationswolke aus ein-
zelnen Events, Workshops, Outdoor- Messen, Fachhandlun-
gen, Equipment und persönlichen Kontakten zu tun. 

Mit Begriffen und Definitionen kommt man nicht weit. 
Das Gestaltlose und Unorganisierte der Prepper- Gemein-
schaft erschwert die Berichterstattung und stellt, wenn es 
um die Identifizierung ihrer extremistischen Teile geht, 
auch Sicherheitsbehörden und den Verfassungsschutz vor 
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Probleme. Ein Beobachtungsobjekt sind Prepper zwar 
nicht. Aber infolge der Nordkreuz- Ermittlungen dräng-
ten sich neue, brisante Fragen auf: Was genau sind Prep-
per? Wie viele gibt es? Worauf bereiten sie sich vor? Und 
wie gefährlich sind sie? Um Antworten zu finden, bildete 
Mecklenburg- Vorpommerns damaliger Innenminister 
 Lorenz Caffier im September 2017 eine »Kommission zur 
Beleuchtung der Prepper- Szene.«3 Viel scheint nicht he-
rausgekommen zu sein. Ein Abschlussbericht wurde vor 
mehr als zwei Jahren verfasst, aber nie veröffentlicht, Caffier 
ist inzwischen aufgrund persönlicher Verstrickungen und 
Ungereimtheiten im Fall Nordkreuz zurückgetreten. Nach 
Informationen der tageszeitung (taz) sind die Ergebnisse in 
dem Bericht dürftig und oberflächlich; große Mühe machte 
der Kommission schon die Frage, wie man die rechtsextre-
men und gewaltbereiten Prepper nennen solle. Zu den Vor-
schlägen zählten »Prepper plus« und »White Prepper«, die 
wurden verworfen. Man einigte sich dann auf das Kunst-
wort »RadiPre«. 

Vielleicht lässt sich das Phänomen am besten als Spann-
breite begreifen: Auf der einen Seite stehen Normalbürger, 
die lediglich den Empfehlungen der Regierung folgen und 
Lebensmittel für zehn Tage im Schrank stehen haben. Auf 
der anderen hartgesottene Tag- X-Strategen, die Fässer mit 
Lebensmitteln im Wald vergraben und überzeugt sind, dass 
der Zusammenbruch der Gesellschaft unmittelbar bevor-
steht. Dazwischen gibt es viele Arten von Menschen – na-
turverbundene Pfadfinder, Subsistenzwirtschaftler, zivilisa-
tionsmüde Abenteurer, Baumarktstammkunden, Nihilisten, 
Waffennarren und Rechtsextreme, die sich nicht nur auf 
die Krise vorbereiten, sondern sie am besten gleich her-
beiführen wollen. Genaue Zahlen gibt es in Deutschland 
nicht, verlässliche Statistiken und wissenschaftliche Studien 
fehlen. Schätzungen gehen von 10 000 bis 180 000 Preppern 
und Prepperinnen in Deutschland aus.
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Der heiße Nachmittag im thüringischen Eichsfeld geht in 
einen schwülen Abend über, als Stephan, der Informatiker 
aus Köln, und die anderen Kursteilnehmer beginnen, aus 
Ästen, Laub und Moos ihren Unterschlupf für die Nacht zu 
bauen. 

Ronny Schmidt, der Leiter des Workshops und Chef der 
Firma Team- Survival, setzt sich ein Stück weiter auf eine 
Bank und starrt ins dunstige Zwielicht. »Was ist denn, wenn 
Katastrophe ist?«, fragt er und antwortet selbst: »Das siehst 
du in Afrika: Die Leute werden gewalttätig. Da brauchst 
du Netzwerke, europaweit, und Gruppen mit Spezialisten 
in  jedem Gebiet, Ärzte, Militär, Polizisten. Das wäre realis-
tisch.«

Schmidt, 45 Jahre alt, bietet Survival-, Combat- und 
Prepperkurse in Thüringen und Nordrhein- Westfalen an. 
Er ist ehemaliger Zeitsoldat, war im Fallschirmjägerbatail-
lon, Angehöriger der Spezialkräfte für Krisenintervention. 
Wie eine Kampfmaschine sieht er aus: Ein muskelbewehrter 
Hüne mit Vollbart, Glatze und tätowierten Armen. Schmidt 
bringt den Teilnehmern bei, sich zu orientieren, Feuer zu 
machen und Fallen zu stellen. Er sagt, es sei für jeden gut, 
diese Grundlagen zu beherrschen. Seine Verachtung für 
die stadtmüden Zivilisten, die glauben, sich mit Hilfe ihrer 
Outdoor- und Notfallausstattung allein im Wald durch-
schlagen zu können, verbirgt er nicht. »Das ist Quatsch«, 
brummt er. »Totaler Schwachsinn. Überleg doch mal, wie 
groß der Wald in Deutschland ist.« 

Viele derer, die Kurse bei ihm belegen, wollen sich auf 
kommende Drangsal vorbereiten. Ronny Schmidt merkt 
immer wieder, dass sie sich dabei völlig falsche Vorstellun-
gen machen. 

Da war zum Beispiel ein Kunde, der ihn für mehrere 
Tausend Euro als Personal Trainer anheuerte und ihm 
sagte: Das zahl ich aus der Portokasse. Der hatte sich für 
200 000 Euro ein gepanzertes Auto besorgt. Ronny Schmidt 
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fragt sich, was er mit diesem fahrenden Bollwerk anfangen 
wolle, wenn die Katastrophe losbricht, weil in so einer Situ-
ation auf den Straßen aufgrund des allgemeinen Chaos kein 
Durchkommen mehr sei. Oder Stephan, der ältere Herr 
mit dem 25-Kilo- Rucksack, – weit könne er damit auf der 
Flucht durch den Wald nicht kommen, sagt Schmidt: »Das 
sind so Sachen, da musste ich sehen, dass Zivilisten Fehler 
machen. Die kennen das nicht, die echte Gewalt.«

Er aber schon, und deshalb braucht ihm keiner mit Na-
tur- und Waldromantik zu kommen. Vor ein paar Jahren 
hatte er die Idee, für den Krisenfall ein »Desaster Response 
Leader Team« aufzustellen, also ein europaweites Netzwerk 
von weitgehend autarken Kleingruppen, die im Ernstfall 
Führungsaufgaben übernehmen und »Zivilisten in sichere 
Gebiete bringen können«. Zum Beispiel nach Osteuropa, 
wo es noch große, zusammenhängende Wälder gibt. 

Für diesen Plan bräuchte es aber Leute mit Ahnung von 
militärischer Taktik und Selbstversorgung; die erforderli-
chen Fähigkeiten sollten in Trainingscamps und Lehrgän-
gen weitergegeben werden. Er setzte den Plan nie um. Das 
Ganze, sagt er, hätte leicht unter den Verdacht der Bildung 
von »Wehrsportgruppen« geraten können. »Und das ist in 
Deutschland ja alles verboten. Da bist du gleich wieder auf 
der Liste der Nazigruppen.«

Die Reise in die Welt der Prepper und Krisen ist eine 
Gratwanderung, bei der oft nicht ganz klar ist, wo die Gren-
zen verlaufen. Wehrsportgruppen, das sind rechtsextreme 
Milizen, die das staatliche Gewaltmonopol nicht akzeptie-
ren oder für unzureichend erachten. Tag- X-Fantasien ge-
hören bereits seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs zum 
ideologischen Inventar von Rechtsextremisten. 

Viele Prepper haben nichts mit Nazis gemein und 
wehren sich zu Recht gegen Verallgemeinerungen. Auf 
der anderen Seite stößt man immer wieder auf personelle 
und ideologische Schnittmengen. Gerade der Gedanke, 
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Deutschland stecke in einer Krise oder steuere direkt da-
rauf zu, spielt im rechten Milieu seit Jahrzehnten eine zen-
trale Rolle.  Zugleich ist ein Teil der Prepperszene deutlich 
militaristisch geprägt. Soldaten, Polizisten und Reservisten 
sind relativ stark vertreten, und mitunter enden die strate-
gischen Planungen in zwielichtigen Gedankenspielen. Wie-
weit die führen können, haben die Ermittlungen gegen die 
Gruppe Nordkreuz in Mecklenburg- Vorpommern gezeigt. 

Erkundungen im Krisengebiet

Wer in der Szene recherchieren will, muss sie bei jedem 
Schritt neu vermessen, kein Vorurteil bleibt unwiderspro-
chen, weil jede Annahme an der nächsten Ecke gleich wie-
der von ihrem Gegenteil widerlegt wird. Oft erfüllen Prep-
per die Stereotype und gehen zugleich weit darüber hinaus: 
Die peniblen Haushaltsplanungen der Hartz- IV-Prepperin 
Lea Schneider in Kapitel 7 waren unerwartet, ebenso die 
dunkle Intensität der anonymen Mitglieder in den Chat-
gruppen. Beides ist eng verknüpft mit einer zunehmend 
fragmentierten Wirklichkeit und einem Verlust von Ver-
trauen in die Haltbarkeit staatlicher Institutionen. Der 
amerikanische Soziologe Richard G. Mitchell Jr. schreibt in 
seinem viel beachteten Buch »Dancing at Armageddon«: 
»Survivalismus ist sowohl eine Folge der modernen Zeit als 
auch ein Mittel, mit der die Moderne verstanden werden 
kann.« Wie der Soziologe es sieht, schaffen sich die Über-
lebensspezialisten in einer zunehmend monolithischen, 
rational organisierten, formalisierten und bürokratisierten 
Welt Raum für Kreativität und Fantasie. Aber das ist nur 
ein Teil der Wahrheit. Preppen eröffnet auch Wege, mit den 
Unsicherheiten der Jetztzeit umzugehen, der Erosion der 
Mittelschicht, der Angst vor sozialem Abstieg. Untereinan-
der sprechen Prepper häufig über den Verlauf der Katastro-
phen, mit denen zu rechnen ist. Eine Fülle von  Geschichten 
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über kommende Krisen existiert nebeneinander. Sie reflek-
tieren die Einstellungen und Sorgen des jeweiligen Preppers 
und werden immer wieder an aktuelle politische Entwick-
lungen angepasst, oder wie Mitchell schreibt: »Die Szena-
rien ähneln zeitgenössischen Legenden, die im Tempus Fu-
tur erzählt werden.«

Die Geschichten, die sie wiedergeben, sind ein Misch-
masch aus aktuellen Nachrichten, persönlichen Schlüssel-
erlebnissen und Popkultur, vor allem Katastrophenfilmen 
oder Serien, mitunter kommt eine Auswahl an Verschwö-
rungstheorien dazu. Kern dieser Erzählungen ist immer 
der Zweifel – an der Regierung, am politischen System, der 
Haltbarkeit der gesellschaftlichen Ordnung. Auf die Frage, 
wie man sich am besten gegen das Chaos rüstet, gibt es 
viele Antworten: Horte Konserven, halte Hühner, bevorrate 
Samen, besorg dir Waffen, kaufe Goldmünzen, lerne, von 
Kräutern und Pilzen zu leben. Die Krisen sind in diesen 
Geschichten immer verheerend und zugleich praktisch zu 
bewältigen.

Die Erkundungen führen ins Herz der deutschen Mehr-
heitsgesellschaft und bis in die äußersten rechten Extreme, 
und sie zeigen, dass beides mitunter an denselben Stellen 
zu finden ist. Auch hier steht der Prepper symptomatisch 
für den Bundesdurchschnitt, weil rechte und rechtsextreme 
Ideologien eben längst auch in der Mittelschicht verbreitet 
sind. 

Was also macht den Prepper aus? Im Grunde handelt es 
sich um einen Dachbegriff für Menschen, die oft wenig mehr 
gemein haben, als dass sie sich auf Krisen vorbereiten. Auch 
geht längst nicht jeder Prepper davon aus, dass die Welt, wie 
wir sie kennen, auf den Untergang zusteuert. Aber wer sich 
länger mit ihnen unterhält, ihre Online- Posts verfolgt, ihre 
Bücher studiert, ihre Videos ansieht oder ihre Diskussionen 
im Internet mitliest, merkt: Die meisten von ihnen glauben, 
dass Deutschland begonnen hat, ins Chaos zu gleiten.
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Wer sich mit Preppern unterhalten will, braucht Ausdauer 
und ein gewisses Maß an Frustresistenz. Viele von ihnen 
geben grundsätzlich keine Interviews, das Misstrauen ge-
genüber Journalisten sitzt tief. Einerseits fürchten sie, als 
Spinner lächerlich gemacht oder für Nazis gehalten zu wer-
den. Andererseits lehnen sie Anfragen zum Teil brüsk oder 
mit hämischen Kommentaren ab, noch häufiger werden E- 
Mails gar nicht beantwortet. Generell gehen die meisten 
Prepper nicht gerne an die Öffentlichkeit, manche agieren 
klandestin. Unter ihnen verbreitet ist die Sorge, dass im Fall 
der Krise Plünderer vor ihrer Tür stünden, wenn bekannt 
ist, dass bei ihnen umfangreiche Lager warten. Es gibt eine 
überschaubare Anzahl von Preppern, die häufig in den Me-
dien auftauchen; sie haben aus dem Thema meist ein Ge-
schäftsmodell entwickelt und stehen daher nur bedingt für 
die Szene. Die Menschen, die in diesem Buch zu Wort kom-
men, habe ich in Preppergruppen im Internet gefunden, 
auf Facebook, Reddit oder in spezialisierten Foren. Manche 
haben eigene Websites, YouTube- Kanäle oder Profile in den 
Sozialen Medien, einige Ratgeber- Bücher veröffentlicht. 
Zusätzlich zu den direkten Gesprächen habe ich monate-
lang anonym in offenen und geschlossenen Chatgruppen 
auf Telegram und WhatsApp recherchiert und verfolgt, wie 
sich der Austausch entwickelt, welche Nachrichten auf-
gegriffen werden und wie die Prepper ihre Strategien im-
mer neu kalibrieren. Ich habe an Survival- Workshops und 
Prepper- Kursen teilgenommen, bin auf dem Bauch über 
matschige Wiesen gerobbt, habe Vorratslager und Bunker 
besichtigt, Selbstversorgerhöfe besucht, rechtsextremen 
Apokalyptikern beim Fantasieren vom Zusammenbruch 
der Gesellschaft zugehört, Armbrustschießen geübt und ge-
lernt, wie man Fallen baut, um im Fall akuten Nahrungs-
mangels Ratten erlegen zu können. 

Die meisten Personennamen in diesem Buch sind ge-
ändert, mit Ausnahme der Personen, die ohnehin in der 
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Öffentlichkeit stehen. Bei Passagen, die ich aus Sozialen 
Medien zitiere, sind Rechtschreib- und Grammatikfehler 
korrigiert; manche Posts habe ich der besseren Lesbarkeit 
wegen leicht redigiert. So ist dieses Buch Ergebnis einer Art 
Deutschlandreise unter dem Motto der Krisenvorsorge: Uns 
begegnen Menschen im Norden und im Süden, im Osten 
und im Westen, in der Stadt und auf dem Land, viele Män-
ner, ein paar Frauen, ältere und jüngere. Wir treffen sie im 
Wald und in der Innenstadt von Berlin, bei militärisch- tak-
tischen Schulungen, an ihren Rückzugsorten und in Mar-
zahner Plattenbauten, in geschlossenen Gruppen im Inter-
net und in Straßencafés. Ein geographischer Schwerpunkt 
liegt auf Ostdeutschland, aber das hat vorwiegend prakti-
sche Gründe. Es gibt Prepper in allen Regionen Deutsch-
lands und in allen Bildungs- und Einkommensschichten, 
vom High- End-Vorsorger bis zum Hartz- IV-Prepper.



23

 I. 
Doomer, Retreater, Survivalisten: 
Prepper- Typen und welche Krisen 
sie kommen sehen

»Menschen leiden, Menschen sterben.  
Und unsere Ökosysteme sind dabei zu kollabieren.  
Wir stehen am Anfang eines Massenaussterbens.« 

(Greta Thunberg)

Es ist Samstag, der 7.  März 2020, in England landet Pre-
mierminister Boris Johnson mit Covid-19 auf der Intensiv-
station, die OECD ruft die Währungsunion zur Ausgabe 
von Coronabonds auf, die Stadt New York stellt sich auf 
Notbegräbnisse sein, in Berlin steigt die Zahl der Infizierten 
auf 3834, und irgendwo in Deutschland tippt ein Telegram- 
Nutzer eine Reihe von Aufforderungen in seinen Kanal na-
mens »Prepper_Deutschland«: »Achtung!!!«, schreibt er: 
»Ändert die Spielregeln!!! Vernetzt Euch!!! Baut Alternati-
ven zu unserem System auf !!!« In den Tagen danach folgen 
auf dem Kanal allerhand nützliche Hinweise für den Ernst-
fall: Ein PDF mit Erste- Hilfe-Sofortmaßnahmen, Links zu 
YouTube- Filmen über pflanzliche Heilmittel, Tipps für den 
Notfallvorrat zu Hause, Hinweise zum Verhalten auf De-
monstrationen und ein Aussaatkalender. Zwischen Krisen-
kochtipps und einer Liste der schönsten Wanderwege sind 
Links zu Videoclips von rechtsextremistischen Bloggern 
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 gestreut, die ihre »Ratschläge für den Zusammenbruch« an-
bieten, dazu die Bitte, all das gerne weiterzuverbreiten, »um 
möglichst vielen Personen in dieser Corona- Krise (Pande-
mie) eine Hilfestellung zu geben«.

In atemlosen Sätzen diktiert der anonyme Kanalbetrei-
ber seinen rund 3000 Abonnenten eine stichpunktartige 
Anleitung für die Zeiten der Covid-19-Pandemie auf die 
Handy- Displays. Der alarmistische Sound, die Abzweigun-
gen zu Nazi- Kanälen und der latent staatsfeindliche Unter-
ton der Posts sind in der Szene nicht selten. Sie charakte-
risieren auch nicht alle Prepper. Was aber alle von ihnen 
teilen, ist eine Annahme: Die Katastrophen kommen auf 
uns zu, aber wer die richtigen praktischen Vorkehrungen 
trifft, kann sie überstehen. 

Prepper sehen viele Arten von Gefahren voraus: Na-
turkatastrophen, Finanzkollapse, Aufstände, Bürgerkriege, 
Sonnenstürme, Invasionen, Terroranschläge, Unfälle in 
Atomkraftwerken und Chemiewerken oder eben Pande-
mien. »Es gibt viele wunde Punkte in dieser Gesellschaft«, 
sagt einer, der sich ein Rückzugsgehöft in Brandenburg ein-
gerichtet hat. »Anfangs waren diese Überlegungen bei mir 
angstbetont, aber Angst ist ein kraftvoller Motivator. Und 
wenn man sich mit der Materie beschäftigt, geht die Angst 
auch weg.«

Eine der häufigsten Fragen in Prepper- Chats ist: Auf 
welches Szenario bereitest du dich vor? Die Frage dient 
nicht nur zum Abgleich von Taktiken und Strategien, sie 
ist auch Startpunkt für den Austausch von Narrativen: Mit 
viel Gespür für Dramatik und Spannungsbögen erzählen 
Prepper einander Geschichten vom Verlauf hypothetischer 
Krisen und von ihren praktischen Lösungen. Manche pro-
ben ihre Szenarien allein oder mit Gleichgesinnten, und 
wenn sich die politische Situation verändert, werden die 
Geschichten angepasst oder umgeschrieben. Darin stehen 
staatliche Institutionen vor der Auflösung, während der 
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Prepper selbst sich bereit macht, das Vakuum zu füllen: Wer 
sich vorbereitet hat, weiß, was zu tun ist. Die Geschichten 
kommender Katastrophen und passender Überlebenstakti-
ken stützen sich auf Medienberichte, Nachrichten, Endzeit-
fiktion, Verschwörungsnarrative und historische Ereignisse; 
oft greifen Fantasie und aktuelle Nachrichten ineinander. 
Das Storytelling ist ein zentraler Faktor beim Prepping, und 
zu dieser imaginären Komponente passt, dass oft nicht nur 
Sachbücher oder Medienberichte als Grundlage der Strate-
gien dienen, sondern Katastrophenfilme und Endzeitthril-
ler. Erstaunlich viele der Vorsorger beziehen sich zum Bei-
spiel auf die Zombie- Apokalypse in der Serie »The Walking 
Dead«. 

1.  Ein Störfall, dann fallen die Dominosteine –    
Krisen- Inspiration in Fiktion und Wissenschaft

Eine der wichtigsten Inspirationsquelle für die Prepper-
szene ist ein fiktives Werk: der Thriller »Blackout« des ös-
terreichischen Schriftstellers Marc Elsberg. Das Buch, ein 
internationaler Bestseller, erzählt eindrücklich und de-
tailliert von den verheerenden Folgen eines europaweiten 
Stromausfalls infolge eines Hackerangriffs und ist damit zu 
einer Art Prophezeiung der Prepperszene geworden. Der 
Untertitel lautet: »Morgen ist es zu spät«. 

Radio und Fernseher bleiben stumm, Kühlschränke 
und Elektroherde gehen nicht mehr, Züge bleiben stehen, 
Menschen stecken in Aufzügen fest, dann geht es Schlag 
auf Schlag: Ansturm auf Banken, Ampelausfälle, Verkehrs-
chaos, an den Tankstellen versiegt das Benzin, bald gibt es 
Treibstoff- und Lebensmittelengpässe, hinzu kommen Ha-
varien in Kernkraftwerken und Industrieanlagen. Es dauert 
nur wenige Tage, bis die öffentliche Ordnung zusammen-
bricht und Kriminalität und Plünderungen um sich greifen.
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Viele Prepper nennen den Roman, wenn man sie nach 
ihrer Motivation fragt. Elsbergs Buch, das gerade mit Mo-
ritz Bleibtreu in der Hauptrolle als Serie verfilmt wird, zeigt 
auf, wie verletzlich die moderne Gesellschaft ist, und wie 
störungsanfällig die Infrastruktur. Ohne Strom funktioniert 
nichts. Ein Störfall, dann fällt ein Dominostein nach dem 
anderen. 

Gewiss hat die Skepsis der Prepper in diesem Punkt auch 
mit der Komplexität der modernen Welt zu tun: Strom, In-
ternet, globalisierte Finanzmärkte, internationale Politik  – 
was so wenig überschaubar ist, kann ja anscheinend nicht 
auf Dauer gut gehen. Viele glauben, dass das Desaster jeder-
zeit zuschlagen kann. Ersthelfer und das soziale Sicherungs-
netz werden überwältigt, Versorgungsketten unterbrochen, 
Mangel, Panik, Kollaps sind die Folge, so dass die Behörden 
den Notstand ausrufen und Ausgehverbote verhängen. 

Man muss aber auch sagen: Das alles ist weitaus weniger 
irre, als es klingt. Zeitgleich mit Elsbergs Recherchen für 
»Blackout« erarbeitete eine wissenschaftliche Einrichtung 
mit dem sperrigen Namen Büro für Technikfolgen- Ab-
schätzung beim Deutschen Bundestag ihren Arbeitsbericht 
Nr. 141. Der Titel: »Gefährdung und Verletzbarkeit mo-
derner Gesellschaften  – am Beispiel eines großräumigen 
Ausfalls der Stromversorgung«. Und dieses Papier kommt 
zu sehr ähnlichen Erkenntnissen wie der Thriller des ös-
terreichischen Schriftstellers. In dem Bericht heißt es: »In 
modernen, arbeitsteiligen und hochtechnisierten Gesell-
schaften erfolgt die Versorgung der Bevölkerung mit (le-
bens)notwendigen Gütern und Dienstleistungen durch ein 
hochentwickeltes, eng verflochtenes Netzwerk ›Kritischer 
Infrastrukturen‹«, dazu zählten Informationstechnik und 
Telekommunikation, Transport und Verkehr, Energiever-
sorgung und Gesundheitswesen. Terroristische Anschläge, 
Naturkatastrophen oder schwere Unglücksfälle haben, 
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so heißt es, aufgezeigt, welche weitreichenden Folgen 
eine Beeinträchtigung Kritischer Infrastrukturen für das 
gesellschaftliche System haben könnten, heißt es im Ar-
beitsbericht Nr. 141: »Aufgrund der nahezu vollständigen 
Durchdringung der Lebens- und Arbeitswelt mit elektrisch 
betriebenen Geräten würden sich die Folgen eines langan-
dauernden und großflächigen Stromausfalls zu einer Scha-
denslage von besonderer Qualität summieren. Betroffen 
wären alle Kritischen Infrastrukturen und ein Kollaps der 
gesamten Gesellschaft wäre kaum zu verhindern.«4 

Wer das liest, der ahnt: Die Prepper könnten in einigen 
Punkten recht haben. Dass sie trotzdem kollektiv als Alu-
hutträger und Paranoiker verspottet werden, nehmen viele 
von ihnen der nicht vorbereiteten Mehrheit übel. Wie Se-
bastian Hein in seinem Ratgeber »Prepper, Krisenvorsorge, 
Survival Guide« schreibt: »Es wird sich über diese Thematik 
lustig gemacht, und es kommen immer Pseudoargumente 
wie: ›Bei uns kann so etwas nicht passieren, wir leben in 
Zentraleuropa‹, ohne sich zu qualifizieren, kommt ein blö-
der Spruch nach dem anderen. Sämtliche Informationen zu 
diesem Thema kommen meist durch verunglimpfende Me-
dienberichte, die Klischees erfüllen und belustigen sollen.«

2.  »Die Verwundbarkeit der modernen Infrastruktur« – 
Soziale Verantwortung und radikaler Individualismus

Zum Teil hat die Corona- Krise etwas daran geändert, wie 
der Prepper in der Öffentlichkeit gesehen wird. Denn als 
das Virus auch in Deutschland um sich griff und die Be-
hörden weitreichende Einschränkungen des öffentlichen 
Lebens verhängten, waren es eben nicht die Prepper, die 
Hamsterkäufe tätigten und sich in den Supermarktgängen 
mit anderen Kunden um die letzte Packung Klopapier strit-
ten. Deren Lager waren bereits voll.




